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NMNorgen blatt 


für 
gebildete Stände, 


Freitag, 16. Auguf, 1811. 


Dir gab ein Gott in bolder ſtaͤter Kraft 
Zu deiner Kunſt die ew'ge Leidenſchaft. 


. 


2 v. Goethe. 


Rede, welche der Dechant der Stadt Mannheim, 
Herr Sptelberger, den 20 Juli 1793 am 
Grabe des verſtorbenen Schauſpiekers Herrn 
Boͤck gehalten hat. 

Wir ſtehen hier an dem Grabe eines Mannes, der 
die Achtung und Liebe aller Edeldenkenden unſerer Stadt 
beſaß und auch verdiente. Er war ein redlicher Vater, 
ein redlicher Bürger des Staats. 

Schauſpieler zu ſeyn, war feine Beſtimmung, welche 
er auch mit allgemeinem Beyfall des Publikum erfüllte. 
Wahrheit und tiefes Studium der Menſchen lag, ſtets in 
feinem ſchönen Spiele; was er darſtellte, war er ganz. 
Die Tugend. wußte er uns trefflich zu ſchildern, und oft 
verlieſſen wir, gerührt von dem großen Manne, als beffere 
menschen das Schauſpielhaus. Nur die Darftellung des 
Laſters wollte ihm nicht gelingen; die feſte Grundlage 
feines vedlicden Karakters ſchimmerte dutch: er blieb in 
dergleichen e nur das, was er ſtets war — der red⸗ 
liche Bock. Ich ee Künſtler zu ſchaͤtzen, wel her 
die Rolle eines B ſewichts, ohne ſelbſt ein verborbener 
Menſch zu ſeyn, mit Wahrheit darſtelt; aber unſer guter 
Voͤck war für Nollen dieſer Art zu einfach — zu gut. 

Ich ſelbſt zenoß feine Freundschaft, und gewiß, er 
war meinem Herzen nahe. Noch in der vorigen Woche 
beſuchte er mich, und theilte mein maͤßiges Mahl; nach 
TLiſche eröffnete er mir die Quellen ſeiner Krankheit, zer⸗ 
traute mir die Urſache ſeines Kummers. Da fand ich 
denn, daß der Redliche nicht gluͤcklich als Gatte, nicht 


gluͤcklich als Vater war. Ich wollte ihm Troſt geben, aber 
wie erſtaunt war ich, als dieſer chriſtliche Philoſoph mir 
mit dem Texte des Matthaͤus: „Was nützt mich aller 
Reichthum der Welt, wenn das Heil der Seele darüber 
verloren geht?“ — entgegen kam. Ich. ſchlug dieſen Text 
nach, und fand viel Erhebeudes für den Chriſten, fur den 
Menſchen darin, und fuͤr mich die Beruhigung, daß 
Boͤck ſeiner Vollendung mit Heiterkeit entgegen ſehen 
konnte. 

Nur noch ein Wort zu Ihnen, meine Wertheſten! 
am Grabe Ihres Mitbruders. Ich ehre Ihren Stand, 
ich ehre Ihre Kunſt, ich kenne Ihren Einfluß auf den 
Staat, auf die Bildung des Menfhen; aber mit Weh⸗ 
muth ſehe ich noch immer Stücke auf Koſten der Sittlich⸗ 
keit auf unſerer Bühne aufführen. Sie ſelbſt, meine 
Herrn, müden ja wiſſen, daß, Laſter auf der reizenden 
Seite, im lachenden Gewande zeigen, Laſter predigen 
heißt. Laſſen Sie die Bühne das ſeyn, was ſie ſeyn 
ſollte: Schule der Sitten. Inmiscuik utile dulei, ſagt 
Horaz. Beherzigen Sie das! Bey dem Grabe Ihres 
Mitbruders beſchwoͤre ich Sie, laſſen Sie meinen Rath 
nicht außer Acht! Verhindern Sie die Aufführung ſolcher 
Stuͤcke, welche der Religlon und Moralität gefaͤhrlich 
ſind! Befördern Sie jene, worin edler Menſchen Darſtel⸗ 
lung uns Tugend lehrt! Dann erreichen Ste Ihren 
Zweck — Aufklärung — Menſchenbeſſerung. 
Und nun laſſen Sie uns fir die gekraͤnkte Seele unferes 
guten Bock die Ruhe von Gott erflehen, die er lebend 
nicht fand. 
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Ifflands Brief an Herrn Spfelberger. 
Hochwürdiger Herr! 

Mit inniger Rührung, herzlicher Erbauung, wahrer 
chriſtlicher Belehrung, komme ich von des guten Voͤck 
Grabe, durch De geſtaͤrkt, zuruck. Wir alle empfinden 
das Naͤmliche für Sie, wir alle danken Ihnen aus vollem 


reinem Herzen. Was mich anbelangt, fo foll ihr Zuruf 


nicht vergeblich ſeyn. Ich erkenne die Schauſpiele, worin 
den Sinnen geſchmeichelt, und der Beyfall auf Koſten der 
Sitten, der Ordnung und Religion dem ſchwachen Zu⸗ 
ſchauer abgebuhlt wird, für ſchädlich, fur das ſchwindel⸗ 
reichſte Gift, das ausgeſtreut werden kann. Ich will ernſt⸗ 
lich dagegen ſeyn, wenn es der Zufall entſchluͤpfen ſieſſe, 
daß ſo etwas gegeben wuͤrde. ö 

Ihre ganze ſehr wuͤrdige, fo herzliche Rede bleibt mir 
ewig unvergeßlich. Mag alles verloren gehen, wenn nur 
das Heil der Seeie bleibt! Ich danke Ihnen für dieſes 
Wort zu feiner Zeit, das Mancher vergaß, das ich ſo oft. 
im Taumel ver Zerſtreuung, des vom Berufe ſelbſt 
walenden Blutes vergeſſen habe. Wir alle haben herzliche 
Thraͤnen geweint. Ruhen Sie, wohlthaͤtiger Mann! mit 
dem Bewußtſeyn, unſere Herzen erbaut, geſtürkt zu ha⸗ 
ben. Wirf ſanften Vaterſtimme werden Ihnen 
überall alle Herzen folgen. 2 

Von ganzer Seele 


Euer Hochwurden 
gehorſamſter Diener, 
Iffland. 


. 


Der Hochzelttag. 
(Beſchtuß.) 

Ich blieb nun hier, unterſtützte meinen altas Vetter 
bey dem Unterrichte, der anfing ihm aͤußerſt beſchwerlich 
zu werden, und nahm, als er pro Emerito erklärt wurde, 
ſeine unbedeutende, Stelle an, weil ich vor der Hand gar 
keine Ausſichten zu einer andern Verſorgung hatte, und 
um keinen Preis in das Schloß zurückgekehrt waͤre. 

Sie moͤgen nun, ſchloß F. ſeine Erzaͤhlung, uͤber die⸗ 
ſen Vorfall denken, wie Sie wollen: er war ein Wink 
des Schickſals, dem ich die Erhaltung meines Lebens ver; 
danke. Was ich davon halte, bleibt bey mir verſchloſſen. 
Daß es Dinge giebt, die wir und nicht erklären koͤnneu, 
und die uns trotz alles Forſchens dunkel bleiben, wird 
wol Niemand ldugnen. Ich führe Ihnen nur die Ahnun⸗ 

gen an. Wie oft die meinigen eingetroſſen ſind, weiß 
ein Theil von Ihnen. Ich bin ubrigens weit entfernt, 
Jemand meine Meinungen über Dinge aufzudringen, 
über die fo viele einſichtsvollere Maͤuner fi nicht haben 
vereinigen koͤnnen.“ 

Wir Alle hatten der Erzählung des ſeltſamen Man⸗ 
nes aufmerkſam zugehoͤrt, und obgleich hier und da Ei⸗ 


„ 


ner ein unglaͤubiges Lächeln nicht unterdruͤcken konnte, ſe 
war doch Keiner, der dem Erzähler fpitzſindige Einwen⸗ 
dungen machte, oder ihn mit Zweifeln und Erklaͤrungen 
zu widerlegen ſuchte. Man kannte ihn allgemein als ei⸗ 
nen ſehr rechtſchaffnen, wahrheitsliebenden und von Vor⸗ 
urtheilen freyen Mann, und ließ ihn bey einer Meinung, 
die man ihm doch durch keine Demonſtration wuͤrde haben 
rauben können. 5 : 

„Schade, daß Sie fo ſpaͤt kommen! rief ich jetzt dem 
eintretenden Brautpaar entgegen — Sie haben eine (ehr 
intereſſante Erzählung verſaͤumt!“ — Alle. Augen be 
trachteten das ſchoͤne Paar mit ſichtbarem Wohlgefallen 
Der Eindruck, welchen die Erzählung gemacht hakte, verlor 
ſich allmaͤlig; die Glaſer klangen, und froͤhliche Gespräche 
erheiterten das freundliche Mahl. \ 


Ich konnte nicht umhin, den alten Schullehrer auf 
merfſam zu beobachten, und bemerkte bald, daß er Emi⸗ 
lien ſehr ernſt anſah, daß er flilfer wurde, und daß fig 
eine ſichtbare Unruhe über fein blaſſes. Geſicht verbreitete. 
Ein ſchmerzliches Gefühl ſchien ihn zu überwaͤtigen, als 
man auf die Geſundheit der fhönen Vraut anſtieß — eis 
nige größe Thraͤnen zitterten ſeine Wangen hinab — er 
ſtand auf und verließ mit ungewiſſen Schritten den Saal. 
Der Hofrath, der ihn ſchon lange kannte und hochſchaͤtzte, 
und der, wie ich nachher von ihm erfuhr, ſchon öfter 
Zeuge eines ſolchen Auftritts geweſen war, folgte ihm. 
Nur Wenige hatten die Entfernung der Beyden in dem 
lauten Geſpräche bemerkt; deſto aufmerkſamer war ich ge⸗ 
weſen, und erwartete die Ruͤckkehr derſelben mit peinli⸗ 
cher Ungeduld. Der Greis kam nicht wieder, nur der 
Hofrath, der im Eintreten eine langere Zeit auf Emillen 
unruhige Blicke heftete. 


Als man aufgeſtanden war, zog ich den Hofrath auf 
die Seite, und fragte ihn um die Urſache der Entfernung 
des Alten. Er wurde verlegen, und gab mir eine Ant⸗ 
wort, die ich augenblicklich fuͤr eine erdichtete erkannte. 
Ich drang ftärfer in ihn, und da fügte er mir: „Was 
iſt es denn nun auch mehr? Immer wird er ja nicht Recht 
haben! Ich nehme die Sache wol zu ernſthaft, aber doch 
wünſchte ich, daß ſie verſchwiezen bliebe, und darauf 
müͤſſen Sie mir ihr Wort geben.“ Als dies geſchehen 
war, erzählte er mir: der Greis habe heftig, gemeint, 
und habe ihm, als er ihn um die Urſache gefras®» geant⸗ 
wortet: „ſoll ich denn nicht weinen, wenn ich daran denke, 
daß dieſe blühende, ſchoͤne Braut in vierzehn Tagen nicht 
mehr iſt?“ — Sie konnen denken, wie mich dieſe Worte“ 
erſchüttert haben. Sobald er nämlich Jemand ſieht — 
hat er mir erzählt — der bald ſtecben ſoll, fo überfällt 
ihn eine beslemmende Unruhe, und ihn duͤnkt, als läge 
ein Flor vor dem Geſicht deſſen, von dem er dieſe finſtre 
Ahnung hat, und leider weiß ich fünf Faͤle, wo des 
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wunderbaren Mannes Prophezeyung in Erfüllung gegan⸗ 
gen iſt. 

Ich blickte jetzt ſchnell nach Emilien, deren Augen zu: 
fällig in demſelben Augenblick auf mich fielen. Sie lächelte 
freundlich — die Geſundheit bluͤhte auf ihrem lieblichen 
Geſicht, und Frohſinn beſeelte ihre einnehmenden Zuͤge — 
dieſer einzige Anblick war hinlänglich, um mich von dem 
kleinen Schreck zu erholen, den mir der Hofrath durch ſeine 
Erzählung eingejagt hatte. O wohl müßte man weinen, 
dachte ich, wenn der Tod eine ſolche Blume braͤche, aber 
ſie ſteht in vollem Glanze, und die Natur wird eins ihrer 
Meiſterwerke nicht fo bald zerſtoren. 

Am Abend war ein Ball veranſtaltet, auf welchem wir 
bis ſpät in die Nacht blieben. Emilie liebte den Taz 
leidenſchaftlich, und entzuͤckte durch bezaubernde Grazie 
in jeder Bewegung alle Anwefenden. Sie war froͤhlicher. 
als je, und unter frohen Geſpraͤchen und Geſaͤngen reisten 
wir in der ſchoͤnen Nacht nach unſerm Wohnorte zurück. — 


Der Hochzeittag erſchien. Selig begrüßten ihn die Lie⸗ 
bende, umringt von gluͤckwuͤnſchenden Verwandten und 
Freunden, die in großer Anzahl zum Feſte des gekiebten 
Paars herbeygeeilt waren. Schon war man in dem Saale 
verſammelt, der zu der feyerlichen Handlung beſtimmt 
war — die Braut ſtand in einfachem aber reichen Schmu⸗ 
cke, den grünen Myrrhenkranz durch die ſeldenen Locken 
geflochten, in füßer Unruhe da, und der glückliche Braͤu⸗ 
tifam wollte ihr eben die Hand reichen, um ſie zu dem 
Prediger zu führen — da wurde eine Staffette gemeldet, 
die dem Geheimenrathe etwas vom Fuͤrſten zu uͤberbrin⸗ 
gen habe. Ferdinand las die Aufſchrift des fürſtlichen 
Schreibens — eine hohe Roͤthe ergoß ſich über fein Ge 
ſicht — er entfaltete das Papier und machte dann der Vers 

‚Sammlung in füßer Beſchämung bekannt, daß der guͤtige 
Fürſt die Gnade gehabt, ihn an dem ſchöͤnſten Tage ſei⸗ 
nes Lebeus mit dem Adelsdiplom zu beſchenken. Alle An⸗ 
weſende wünſchten ihm Glück, die Mutter Emiliens aber 
ſtteß einen lauten Schrey and, der jedoch zum Gluͤck unter | 
den lärmenden Segenswünſchen der Verſammlung verballte, 
Eine unbeſchreibliche Angſt durchzitterte ihre Bruſt, und 
als die feperliche Handlung der Trauung zu Ende war, 
und die Vereinten nun in ihre Arme flogen, und ſich zum 
Zwepten male ihren Segen erbaten, da drückte ſie die ge: 
liebte Tochter krampfhaft an ihre Bruſt, und benetzte fie 
mit Thraͤnen und u fe feft, gleichjam wie zum Schutze 
vor einer Hand, die fie gewaltſam von ihrem Herzen los⸗ 
reißen wollte. =, 

Nicht ahnend, was in der Seele ber liebenden Mutter 
vorging, überließ ſich das junge Paar und die ganze Ges 
ſellſchaft der heiterſten Freude. Frohſinn belebte jede Bruſt 

und glanzte auf jedem Gefichte. Frohliche Yaayır 

und erhöhte die gluͤckliche Stimmung. 


In frohen Kreifen tanzte die junge Welt in dem ſchön⸗ 


erleuchteten Gartenſaale, der feſtlich mit Blumen und 
Kraͤnzen geſchmuͤckt war. Jeder junge Mann beeiferte ſich 
um einen Tanz mit der ſchöͤnen Braut, und Emilie kraͤnkte 
nicht Einen durch eine abſchlägige Antwort. Mit ſtiller 


„Wonne ſah ihr Bräutigam der lieblichen Erſcheinung nach, 


wenn fie zephyrartig an ihm voruͤberſchwebte. — geheime 
1 1 fm Dintergrunde und Hymen 
Tag gefüllt hatte, e e ln 

Jetzt ve Emilie vom raſchen Tanze aus, trat mit 
einer gelindten Freundinn an ein Fenſter, ſah hinaus in 
die fhbne Mondnacht und bat fie, einen Gang mit ihr 
durch den Garten zu machen, weil die Luft im Saale druͤ⸗ 
ckend heiß war. Sie traten hinaus. Emilie gluͤhte noch 
vom Tanze, und keine waͤrmende Huͤlle bedeckte ſie in der 
zwar ſchoͤnen aber kalten Nacht. Sie freute ſich der lieb⸗ 
lichen Kuͤhlung, die wie ein erquickender Strom in ihre 
Lunge ſtroͤmte, und ging in heiterm Geſpraͤche Arm in 
Arm mit ihrer Freundinn nach der Grotte, die eine von 
den Anlagen war, welche Ferdinand waͤhrend ſeines Auf⸗ 
enthalts gemacht hatte. Eine kryſtallene Quelle ſprudelte, 
von ihm hierhergeleitet, ihr erfriſchendes Naß durch moo⸗ 
ſige Steine, und rauſchte lieblich in die melodiſche Toͤne 
einer Nachtigall, die aus den ſchattenden Zweigen einer 
nahen Platane floͤtete. Emilie buͤckte ſich nieder, ſchoͤpfte 
mit der hohlen Hand das reine Waſſer, das der Mond 
verſilberte, erquickte die durſtende⸗Lippe, ach! und trank 
in den erfriſchenden Tropfen den Tod. — — — 

Ich bin heute nach Strahlendorf gebeten, um ihrem 
Sarge zu folgen. Anton Niemeyer. 


Kurzer Bericht über die engliſche Litera— 
tur in den Jahren 1809 und 1810. 
(Fortſetzung.) 

Die Anonymiana find eine Art von Kolloctaneen⸗Buch 
vom verſtorbenen Dx. Pegae, das aber wenig Ausbeute 
liefert. Eben fo trocken tft the diary of a man of let- 
ters, in welchem unter andern Armſetigkeiten ein hefti⸗ 
ger Ausfall auf Herders Ideen z. e. G. d. M., die in's 
Engliſche uberſetzt find, vorfommt, wovon der Verf. Ge; 
legenheit nimmt, die ganze deutſche Literatur zu verdam⸗ 


men. Hoffentlich wird. Niemand in Deutſchland davon 


Notiz nehmen. Es iſt zu bedauern, daß ähnliche abſpre⸗ 
chende Urtheile eines franzöſiſchen Arztes im Morgenbl. 
Febr. d. J. gerügt find. Zu ſo etwas folte man lächeln 

und ſchweigen. NR 
Das Studium der ausländiſchen Literatur in 
England ijt abermals durch mehrere Nachüücke und Hülfs⸗ 
Bücher befördert worden. Zur Erlernung der deutſchen 
Sprache find verſchiedene Schriften herausgekommen, die 
aber zum Theil ganz unter der Kritik, theils hoͤchſt mit⸗ 
Ahnke find. Bios die deutſche Grammatik Nea_velehrs. 
ertönte | ten G. H. Nöhden, aus Göttingen, wovon d 
ſehr verbeſſerte Ausgabe erſchien, verdient, ſo 


ie zwepte 
wie def 


er 
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ſelben Exercises for writing German, ?ine ehrenvolle 
Ausnahme. | 1 - j 

Es ift auch ein in Leipzig gedrucktes deutſch⸗engliſches 
und engl. ⸗d. Lexikon bey Mackinley in London herausge⸗ 
kommen, wozu ein hieſiger Deutſcher eine engliſche und 
eine deutſche Vorrede geſchrieben hat. Darin preißt er es 
nun zwar, ex officio, den Engländern an, aber wirklich 
ohne feine Ueberzeugung; denn es koͤnnte viel beſſer ſeyn. 

Es kommt auch ſeit dem Anfange d. J. eine deut ſche 
Zeitung: Der treue Verkündiger, bey Vogel und 
Schulze heraus; aber man ſieht ihr die ungünſtigen Um⸗ 
fände an, welche fie drucken. Es fehlt dazu an einem 
Verleger, der etwas Kapital hat; ohne dies kann eine 
deutſche Zeitung in einem Lande, wo die Stempeltare fo 
hoch iſt, nicht aufkommen. 

Franzöſiſch wird natürlich immer viel in London ge⸗ 
druckt, und das Heer der Wörterbücher, Grammatiken, 
oi Chreſtomathien ꝛc., vermehrt ſich taͤg⸗ 
ich. — 5 

Auch A wird viel und ſchoͤn gedruckt. Zotti 
hat die divina Comedia mit nützlichen Anmerkungen her⸗ 
ausgegeben. Boſchini beforgt korrecte Abdruͤcke der 


gang barſten italieniſchen Klaſſiker. Novelle Scelte, lettere | 


scelle und Commedie scelte, die Novelle des Soa ve; 
componimenti lirici, von dem gelehrten Matthias aus 
den beiten italieniſchen Dichtern gewählt; il vero wodo 
di piacefe in Lompagnia mit der franzoͤſiſchen Ueberſe⸗ 
zung; ein Aus zug aus Tiraboſchi und mehrere Ab⸗ 


drucke beftätigen den fortdauernden Anbau der italleni⸗ 


ſchen Literatur in Groß⸗Britannſen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
B Kopenhagen, 27 Juni. 

In meinem letzten Briefe habe ich Ihnen den deutſchen 
Kürftter Patrik Peale nur genannt. Allein fein Werth, 
fein langer Aufenthalt, und der Beyfall, den er ſich zu erwer⸗ 
ben gewußt hat, ſcheint zu einer umſtändlichen Anzeige auf: 
zuſordern. Er muß Empfelungen von Gewicht mitgebracht 
haben; denn er erhielt ſogleich die Ertanbuiß zu einer Privat⸗ 
Darſlellung bev Hoſe, fo wie bald darauf auch im Pallaſſe 
des Prinzen Ehriſlian. Dadurch entiiand und verbreitete 
ſich ſchnell eine guͤnſtige Meinung; und ein biefger Zeitungs⸗ 
ſchreiber, der von jeher aus gutmuͤthiger Geſaͤlligkeit der alles 
zeit fertige Lobredner aller Gunſtlinge des Tages geweſen iſt, 
hat endlich das Seinige gethan, um dieſe Stimmung zur hoͤch⸗ 
ſten Erwartung zu fpornen. Unter dieſen Umſtaͤnden gab Hr. 
Peale am 18 April auf dem kleinen Hoftheater ſeine erſte 
Öffentliche mimiſche Vorſteuung, und er wegie nicht wenig, 


da er ſich auf ein Schauſpiel im ſirengſten Sinne des Wor⸗ 


zes einſchraͤnkte, ohne daß die ſonſt fo gewohnliche Muſtk die 
vielen leeren Zwiſchenraͤume füllte. Das Ganze beſtand aus 
zwey Abtheilungen. Die erfie begann der Kuͤnſtler mit ſoge⸗ 
genannten Vildſaͤuten und Mahlereven. Darf ich Ihnen meine 
Zweifel Über dieſe neue Art von Darnelungen äußern ? Sies 
welche Tante Nachſprechar gern zu einer neuen Kunggattung 
erheben möchten, ſcheint mir weiter nichts als eine -Spielerey, 
die unferer von alem Scheuen und Groß en fo weit abweichen: 
den geit völlig wärdig ſeyn dürfte. Wer wird es läugnen 
wollen, daß die Hamiltom, Stael, Schütz, daß Peale 
bey ſolchen Spielereyen viele Talente entwickelt? Die Frage 
iſt nur: wird hier der wahre Zweck einer ſchoͤnen Kunſt er⸗ 
reicht? und, wenn nicht, dürſen Tatente verſchwendet wer⸗ 
den? Jede ſchoͤne Kunſt hat ihre beſtimmten Graͤnzen, die nicht 


von der Willkuͤhr, ſondern von der Natur der Dinge vorge⸗ 
ſchrieben ſind: und wahrlich! ungeſtraft duldet keinen — fremden 
Eingriff in ihr Gebiet. Die Mimik map nicht Bildnerey und 
Mahlerey ſeyn wollen, weil ſie es nicht ſeyn kan n, Die 
Bildnerey ſteut die vollkommenſten Formen dar; und dieſe hat 
die Natur dem Menſchen in der Mirerichteit verſagt. Und 
geſetzt auch, daß dieſe gröfe aller Kuͤnſtlerinnen einmal das 
Ideal z. B. eines Apollo an einem Menſchen verwirklicht 
haͤtte, fo koͤnnte dieſer Einzelne dennoch grade deswegen nichts 
anderes keinen Herkules, keinen Zeus u. ſ. w. darſtel⸗ 
len. Wenn ſich der Mimiker nun vollends in das Gebiet der 
-Mahferen verirrt, die durch den Zauber der Farben den Aus 
febein der Formen auf einer Fläche hervorbringt: fo kaun er 
uns nie taͤuſchen weil die Oberftaͤchen der Geſtarten gac zu 
deutlich hervor treten. Bildneren und Mahlerey haben übers 
dies etwas weſentrich Todtes und Feſtſtehendes; und der Mi⸗ 
miker erniedrigt ſich daher, wenn er das Weſen feiner eigenen 
Kunſt dem ewigen Wechſel des lebendigen Ausdruckes aufs 
opfert, um aus einer fremden Sphäre den zweydeutigen Ge⸗ 
naß einer einzigen Minute zu entwenden. Denn länger darf 
und kaun eine ſolche Darſteuung nicht dauern, da ber Kreis⸗ 
lauf des Blutes die freywillige Erfarrung wieder belebt, und 
die Taͤuſchung zerrt. Wozu alſo dieſe unnütze, zweckwidrige 
Anſtrengung? Wollen wir denn in allen „wie in der 
Muſtk, auf dem Kontrabaß dem Cello. und auf dem Cello 


dey Violine nacheifern ? Nein mein Freund, Ausartung ig. 


nimmermehr Erweiterung der Kunſſ. Doch — zurück zu 
unſerm Gegenſiande! Der Beſchluß folgt.) 


Paris, Aug. 


Die hieſige gelehrte Republie if in manche kleine Kriege 
verwickelt. Der Frau von Gen lis if es ſehr über bekom⸗ 
men, ſich gegen das Urtheil der Journale Über ihr letztes Werk 
aufgelehnt zu haben; denn nun hat man ihr fo viele und fo 
derbe Wahrheiten geſagt, daß fie wird ſchweigen muͤſſen, und 
daß fie es vielleicht bereuen wird, fo laut geworden zu ſeyn. 
Die ſonderbare Preisaustheilung, welche neulich im Saale 
Olympique ſtatt gehabt hat. hat auch ſchon manche Gelehrte 
in Aufruhr gebracht. Da unter den 50 Dichtern. welche man 
gekrönt hat, gerade diejenigen, welche die beiten Gedichte über 
die Geburt des Koͤnigs von Rom geliefert haben, nicht ges 
nannt find, fo haben ſich manche geichaͤmt, den Preis anzu⸗ 
nehmen, und ibn ausgeſchlagen. Daten, haben ſich die Jour⸗ 
nale viele Spoͤttereyen Über das unfichtbare Tribunat erlaubt, 
weiches die Gedichte fo ſchief beurtheise hat. Als in der Sitzung 
die 50 gekrönten Dichter abgeleſen wurden, lieg daß Publi⸗ 
kum feinen Unwillen verlauten, man wollte es zum Schöwei⸗ 
gen bringen, manche antworteten aber, fie Hätten für ihr 
baares Geld an der Thur das Recht erkauft, zu billigen und 
zu mißbilligen. Das Merewüͤrdigſte von allem in, daß ſich 
die Anzahl aller eingeſchickten Gedichte über 1200 belaͤuft, 
worunter frevlich auch Deutſche, Lateiniſche, Italieniſche und 
Holl indiſche find. — Eine andere Fehde hat ein gewiſſer Bud“ 
händler Prubbomme“ Verleger eines ſchlechten biſſoriſchen 
Wörterbu es angefangen, und zwar gegen die Gebrader 
Michaux, Herausgeber der neulich erschienenen Biographie 
universelle. Hr. Prudho m me hat ein weirtäufige® Memoire 
dencken laſſen, worin er behauptet, die Gebrader Miche aux 
hatten ihm die Idee und einige Steuen von feinem Werke 
genommen, und muͤßten folglich als Nachdrucker ange ehen 
werden: Dies wäre eine neue Art von Verbrechen, worüber 

die Polizey nicht geuug wachen eönne: Er verlangte deshalb 
| die Konſtskation der Biographie universelle, und bundert⸗ 
tauſend Franken Erſatz. Vermutblich wird er aber wohl die 
Druckkoſten feines Memoire allein zahlen müffen, 


